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Erziehung eıner pluralistischen Gesellschaft

Es 1St iıne Eigentümlichkeit der deutschen Sprache, da{fß s$1e „Erziehung“ un: „Bildung“
LFreNNt Mag die Verwendung der beiden Begrifte in der pädagogischen Literatur un
erst recht 1n der Alltagssprache oft auch SYHNONJNYIM erfolgen, 1St doch festzuhalten, daß
„Erziehung“ un: „Bildung“ ursprünglıch ıcht 1Ur begriftlich geschieden, sondern geIn
auch verschiedenen Institutionen zugeordnet wurden. Erziehung Wr prıimär iıne Sache
des Elternhauses, Bildung iıne Sache der Schule Erziehung wurde dem Kleinkind
teıil, Bildung dem Heranwachsenden. Erziehung verstanden als direkte Beeinflussung !
WAar Sache der Eltern, nıcht eigentlich Sache der Schule oder Sar der Universıität. Es hat
Eltern gegeben und xibt s1e noch die sich die Erziehung ihrer Kinder ausdrücklich
vorbehalten, die dıe Schule auftf Wissensvermittlung beschränkt sehen wollen un ıhr
das echt absprechen, erzieherisch tätıg werden. Und esS gab un: z1bt Lehrer,
die VO  — sıch weısen, erziehen. Sıe verstehen iıhren Auftrag als eiınen Vermittlungs-
prozefß 7zwiıschen der Wissenschaft und dem Menschen Uun: fühlen sıch NUur für das FAr
standekommen der „Begegnung verantwortlich, nıcht für deren Folgen. Unterschwel-
lıg signalısıert das ıne SEW1SSE Geringschätzung der Erziehung, die Meınung, erziehen
könne INa  } ohnehıin. Eltern auf ıhre Erziehungsaufgabe ausdrücklich vorzubereıiten,
kam Jange niemandem 1n den Sınn. Der Erzieher 1n Heımen der öftentlichen Fürsorge
wurde kürzer ausgebildet un: schlechter bezahlt als der Lehrer.

In dieser Einschätzung vollzieht sıch heute eın deutlicher Wandel. Die Trennung VO

„Erziehung“ un „Bildung“ 1St ıcht halten, Wenn INan sıch ewußlßtmacht, da{fß bei-
den iıne spezifische orm VO  } Lernen zugrunde liegt Man lernt ıcht NUr Lateın oder
Mathematik, INan lernt auch denken, urteılen, entscheiden, handeln, gehorchen, Rück-
sıcht nehmen, helfen, verzichten, sıch urchsetzen. Damıt aber wırd 05 hınfällig, einen
Prozeß, der den Sanzen Menschen me1lnt un der eın Leben lang dauert, auf einzelne
Phasen verteılen un verschiedenen Institutionen mehr oder wenıger ausschließlich
Zzuzuwelsen. Dafilß der Mensch eın lernbedürftiges un lernfähiges Wesen 1St, darın sınd
sıch alle e1IN1g, dıie sıch mi1t anthropologischen Fragen befassen Der Dissens beginnt

Der 1er verwendete Erziehungsbegriff stutzt sıch autf Heımann, Otto, Schultz, Un;erricht.
Analyse un Planung Hannover >1970) „Erziehung benennt jene Beeinflussungsprozesse, 1n denen
Menschen der deren Objektivationen (Produkte, Artefakte) Veränderungen VO:  3 Menschen ‚erreichen
der erreichen wollen, die den Auffassungen der jeweiligen Bezugsgruppe VO wünschenswerter mensch-
licher Zuständlichkeit entsprechen“ (17)
D Am umtassendsten hat oth die Fragestellung aufgearbeıitet: Pädagogische Anthropologie;, Bde
(Hannover
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CrST, wWwenn Ziele, Inhalte und Methoden der Lernprozesse SENAUCK angegeben werden
sollen.

Viele nehmen sıch heute der Lernbedürftigkeit und Lernfähigkeit des Menschen
Das hängt ohl auch damıt UuUSamMmMen, da{fß dıe Humanwissenschaften die Kenntnıiıs
VO Menschen beträchtlich vergrößert und die Grenzen des Machbaren 1m Erziehungs-
prozeßßs erweıtert haben Möglichkeiten der Beeinflussung siınd analysıert, ıhre Techniken
verfügbar gemacht. Damıt wächst die Macht des Menschen über den Menschen, aller-
dings auch die Notwendigkeit, diese Macht kontrollieren, Gegenkräfte aktıvie-
fIen un: die Ziele, worauftfhin CrZOSCH werden soll, L  T machen. Wır wıssen
heute, daß nıcht NUur „intentionale“ Erziehung z1bt Erziehungsakte, die bewußt
darauf gerichtet sıind, die Einstellung und das Verhalten eiınes Menschen andern
durch bestimmte Lerninhalte, Gebote, Verbote, Straten sondern auch ıne „funk-
tionale“ Erziehung, die gleichsam mittelbar geschieht durch bestimmte Umweltertah-
runscNh, die als solche gal nıcht bewußt wahrgenommen werden mussen un: die doch
oft stärker pragen un beeinflussen als eın methodisch dargebotener Unterrichtsgegen-
stand oder eın ausdrücklich ausgesprochenes Gebot oder Verbot.

Angesichts dieser Erkenntnisse fühlen insbesondere Lehrer heute iıne csehr 1e] sStar-
kere Verantwortung für die erzieherische Seıte ihres Berufs als 1n einer trüheren (GGene-
ratıon. Wenn auch übertrieben erscheint, AA}  - einer allgemeinen „Pädagogisierung“
uUunNnseTes Lebens sprechen, kann 1n der Expandıierung erziehungswissenschaftlicher
Lehrstühle den Universıitäten, dem Heer der Diplom-Pädagogen, der Flut
erziehungswissenschaftlıcher Literatur die Tendenzwende deutlich abgelesen werden.
Kultusminister rufen den Schulen und Universitäten den Erziehungsauftrag nachdrück-
ıch 1Ns Gewissen, „Elternschulen“ entstehen, Erziehungs- un Schulprobleme haben
ihren testen Platz 1n allen Tageszeıtungen. Die Notwendigkeıt des lebenslangen Ler-
NeNs wırd eindrücklıch herausgestellt. ber 1LUT schwer iSt manchmal erkennen, W OI-

authin das Ganze zıelt, ob diesem eifrigen Treiben ine Konzeption zugrunde liegt, die
Werten orjıentiert 1St, die für alle ü dest einsehbar sind.

Da{fß WIr 1n einer pluralistischen Gesellschaft leben, wiırd immer dann als eın Wert
empfunden, WenNnn eın totaler Anspruch VO  ' iırgendeiner Selite droht ıcht Zanz logisch
1St dann dıie Klage über den „Pluralismus der Werte“”, der dem einzelnen die Orientie-
Iung erschwere un eine klare Erziehungskonzeption unmöglıch mache. Der Klageton
verstärkt siıch, WenNnn der Pluralismus der Werte yleichgesetzt wiırd MI1t Wertverlust.
Dıie rage, ob WIr noch einen Konsens über verbindliche Werte haben, wiırd übertönt
Von der Frage, ob WIr überhaupt noch Werte haben Umschichtung 1M Wertgefüge oder
Wertverlust? Kontroverse oder kontradiktorische Aussagen, WECNN Werte geht?
Das sınd die Fragen, auf dıe 1er eine cehr vorsichtige un: sehr vorläufige Antwort gC-
sucht werden soll
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Das demokratische Ethos

Eınen ersten un: sechr allgemeinen Aufschluß ber die 1n einer Gesellschaft geltenden
Werte x1bt die Verfassung, 1n uUunNnserem Fall also das Grundgesetz. In den Grundrechten
wırd ein ganz estimmtes Menschenbild siıchtbar, das mMıiıt dem Menschenbild der christ-
lichen Kirchen ZWAar nıcht eintach ıdentisch 1St, das siıch aber auch ıcht 1im Gegensatz
dazu befindet, weder als Ganzes noch iın einzelnen Aussagen. In den Artikeln IS}  o 1St
die ede VO der Würde des Menschen, VO  $ seinen unveräußerlichen Rechten, Von der
freien Entfaltung der Persönlichkeit, sotern dadurch die Rechte anderer ıcht verletzt
werden, VO der Religions- und Gewissensfreiheit, VO  ; der Toleranz gegenüber ande-
TeN Überzeugungen, VO  e der Gleichheit VOLE dem Gesetz, VO  ; der Freiheit der Meı-
nungsäufßerung, VO Recht, Vereinigungen bilden, auch MI1t dem Ziel Von Arbeits-
kämpften, VO der Freizügigkeit innerhalb der Bundesrepublıik, VO  - der freien Wahl
des Berulfs, des Arbeitsplatzes un der Ausbildungsstätte, VO echt auf Kriegsdienst-
verweigerung AausS Gewissensgründen, VO der Sozialbindung des Eıgentums.

In der Formulierung der Grundrechte wiıird das Erbe der Aufklärung ichtbar, die Ja
ihrerseits ohne christliche Wurzeln Nı  cht denkbar 1st: Freiheit des Menschen als Gewıi1s-
sensfreiheit 1St das Fundament des neuzeitlichen Freiheitsbegriffs. Das ausführliche Eın-
gehen auf die Glaubens- un: Gewissensfreiheit (Artikel 4), auf den Religionsunterricht
(Artikel auf das Sıttengesetz (Artikel machen eın demokratisches Ethos siıchtbar,
dessen rsprung in der amerıkanıiıschen Verfassung liegt un das OFt iınzwischen auch
zZzu Gegenstand erziehungswissenschaftlicher Reflexionen 3 geworden 1St un: als Legı-
timationsbasıs tür pädagogische Intentionen dient. Denn Demokratie erscheint 1er
nıcht LLUTL als ine bestimmte Regierungsform, sondern als ıne Lebensform, die VO  - den
Gliedern eıiner demokratischen Gesellschaft Sanz bestimmte Eınstellungen un Haltun-
SCNH verlangt. Diese Eınstellungen un Haltungen sınd nıcht eın natürliches Entwick-
lungsprodukt, sondern das Ergebnis vielschichtiger un langer Lernprozesse.

Befragt 119  e} die Grundrechte pädagogischem Aspekt, dann lassen sıch Erzıe-
hungsziele formulieren, die sıch etwa mMi1t „Mündigkeıt“, „Verantwortungsbereit-
schaft“, „Toleranz“, „Kritikfähigkeit“ (im Sınn VO  - Unterscheidungsfähigkeit, ıcht
1mM Sınn VO  >} Nörgelei!), „Einsichtsfähigkeit“ umschreiben lassen. ber diese Erzie-
hungsziele wiıird INan überall un schnell Konsens finden können. Die rage 1St, ob miıt
diesen Erziehungszielen alles abgedeckt 1St, W as wünschenswert erscheint, ob diese ober-
sten Ziele.so eindeutig sind, daß keine Dıvergenzen be] der Auslegung &1bt, un ob
der Konsens auch noch besteht, WeNn die konkreten Erziehungsmafßnahmen geht

Ob INan sıch über die Notwendigkeıt demokratischer Lernprozesse 1n eıiner Gesell-
schaft ein1g 1St, darüber geben zunächst die amtlichen Lehrpläne, die Ja eiıner parlamen-

Die wichtigsten A ran utoren auf diesem Gebiet sind (ın Auswahl): Brameld, Patterns
of Educational Philosophy (New ork 1950); Broudy, Building Philosophy otf Education (New
ork Kilpatrick, Philosophy otf Educatıon (New ork Kneller, Introduction

the Philosophy of Education New ork Taba, Curriculum Development (New ork
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tarıschen Legitimatıion unterliegen, Autfschluß Die in aller Oftentlichkeit ausgetragenen
bildungspolitischen Richtungskämpfe verstellen zuweilen den Blick dafür, daß dieE i T a e Lehrpläne selbst sehr 1e] mehr Übereinstimmung zeıgen, als die parteıpolitische Pola-
rısıerung in Bildungsfragen äßt Diese Übereinstimmung zeıigt sıch nıcht 1Ur

darın, dafß 1n allen Bundesländern der polıtischen Bıldung ein eigenes Fach gewidmet
wırd INas 19888  - „Gemeinschaftskunde“, „Sozialkunde“, „Politik“ oder „Gesell-
schaftslehre“ heißen sondern auch darın, dafß alle räambeln sıch ausdrücklich autf
das Grundgesetz beziehen und die Lernzielbestimmungen gerade jene Qualifikationen
1mM Blick haben, die den Schüler befähigen sollen, seiın Leben als mündıger Bürger 1in
einem demokratischen Rechtsstaat 1ın freier Selbstbestimmung gestalten.

Die Lehrpläne zielen ab auf ıne Erweıterung der „privaten Tugenden“ Rücksicht-
nahme, Eın- un Unterordnung, Gehorsam, Hiılfsbereitschaft, Fleiß, Ordnung, Pünkt-
ichkeıit, die „Oftentlichen“ Tugenden Solidarıität, Kooperationsbereitschaft un -$ä-
higkeit, Kritikfähigkeit. Wenn heute in den Präambeln staatlicher Lehrpläne ‚öffent-
lıche“ Tugenden 1 Vordergrund stehen, sollen s1e die „privaten“ nıcht verdrängen,
sondern erganzen. Prıvate Tugenden werden eher der häuslichen Sphäre zugeordnet,
während die Schule, darauf aufbauend, ıhr Augenmerk auf die „OÖffentlichen“ Tugen-
den legen soll Man darf, WEn die „privaten“ Tugenden nıcht mehr eXxpressı1s verbis 1n
allen Lehrplänen auftauchen, nıcht ohne weıteres schließen, dafß S1e nıchts mehr gelten.
Eın solcher Schlufß ware erst legitim, wenn die Unterrichtsinhalte und die empfohlenen
Unterrichtsverfahren den Verdacht erhärten.

Hıer 98808  e allerdings beginnt der Dıissens, der nıcht übersehen werden kann, WE

InNnNan Lehrpläne AUS den einzelnen Bundesländern für das gleiche Fach un die gleiche
Jahrgangsstufe miteinander vergleicht. Das allen gemeiınsame Bekenntnis Z demo-
kratischen Ethos schließt nıcht AauUsS, daß in der Zielsetzung un: 1m Inhalt einzelner (n
terriıchtssequenzen nıcht NUr eiıne unterschiedliche Hierarchie der Werte siıchtbar wiırd,
ıcht NUur eine unterschiedliche Betonung konkurrierender Werte, die Ja auch das Grund-
SESETZ konkurrierend enthält, W CII INan eLwa Freiheit-Gleichheit, Indivyviduum-—Ge-
sellschaft denkt, sondern einseıt1ge Optıion für bestimmte Werte, die 1n dieser Eınseitig-
keit dann den konkurrierenden Wert ausschließen.

Das Beispiel der hessischen Rahmenrichtlinien ® für Gesellschaftslehre 1n der ersten

Fassung ze1igt einerseılts, daß heute in der 'Lat möglıch 1St, eines Bekenntnisses
ZUr „kritischen Loyalıtät“ gegenüber dem Grundgesetz mi1t dem überlieferten Verständ-
N1Is VO  3 Schule, Unterricht un: Erziehung radıkal brechen‚_ zeıgt andrerseits aber
in der Kritik eben diesem Versuch ine erstaunliche Einmütigkeıit keineswegs
einmütiger Gruppen Eltern, Lehrer, CDU-Politiker und Professoren, die der SPD

Die begriffliche Scheidung verdanken WIr Dahrendorf, die inhaltliche Füllung VOT allem Ro-
binsohn, Bildungsreform als Revısıon des Curriculum (Neuwied *1971 bes Kap Bıldung als Er-
zıiehung (13—22), un VO'  -} Hentig, Systemzwang un!: Selbstbestimmung (Stuttgart bes Kap
(69—1 0}

4  C  x Vgl VO'  } der Lieth, Rahmenrichtlinien 1n der Diskussıon, 1n dieser Zschr. 192 (1974) 3444
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angehören oder ıhr zumindest nahestehen, sıch immerhin darın e1IN1g, daß die
hessischen Rahmenrichtlinien nıcht akzeptabel sind. In den vielen Diskussionen un
Stellungnahmen wurde die Ablehnung ZW aar MI1t unterschiedlicher Akzentuierung un:
auch auf unterschiedlichem Nıveau begründet, aber hinter der Eınigkeıit in der Ableh-
NUNS wurde doch auch eın weitgehender Konsens ber dasjenige deutlich, W as INa  - SC
meınsam bejaht un ıcht preisgeben 1l Von den einzelnen Gruppen wurden ZWAar

verschiedene Argumente vorgebracht, aber s1e eNTts  ten einem Begründungszusam-
menhang, der VO  } allen akzeptiert wurde. Daß 1n solcher Auseinandersetzung iıcht NUr

gemeinsame Werte, sondern auch vordergründiıge Interessen und Gruppenegoijsmen
artıkuliert wurden, braucht dabe;j ıcht verschwiegen werden. Entscheidend bleibt,
da{fß hiıer das demokratische Ethos eıne Einheit stiftende Funktion hatte und daß 1n den
Prinzıpien der Ablehnung nıcht 1Ur Werte „an sıch“, sondern auch eın erstaunlicher
Konsens darüber siıchtbar wurde.

Schwierigkeiten 1mM Erziehungsalltag

Damıt 1STt natürlıch die rage nach dem Pluralismus der Werte un nach der Mög-
lichkeit eines Konsenses über S1e noch ıcht beantwortet. Dıie praktischen pädagogischen
Probleme, die siıch 1im häuslichen un schulischen Alltag ergeben, sind selten miıt Hılfe
des Grundgesetzes lösen. In einer Gesellschaft sınd mehr Wertvorstellungen nötig
und auch aktısch vorhanden, als sıch Aaus iıhrer Verfassung deduzieren lassen. In einer
hochentwickelten Industriegesellschaft Mi1t ıhren komplexen Lebensvollzügen entwickeln
sıch zwangsläufig auch Wertvorstellungen, die konkurrieren, die nıcht VO  —; allen als
gleich verbindlich angesehen werden. Es zeıgen sıch VOTr allem Verschiebungen 1m Wert-
gefüge. Auch Werte unterlıegen Ja einem geschichtlichen Wandel, der sıch früher NUuUr

langsamer vollzog un: deshalb VO einzelnen aum bemerkt wurde. Heute vollzieht
sıch der Wandel rascher, un: das annn annn subjektiv den Eindruck erwecken, gebe
nıchts Verbindliches mehr.

Was heute Eltern, Lehrern und allen denJjenıgen, die mıiıt Erziehung befaßt sınd,
orge macht, 1St nıcht csehr die Unsicherheit über Erziehungsnormen un Erziehungs-
zıele, sondern VOT allem die Tatsache, dafß Jugendliche oft schon csechr früh un cchr
nachhaltig sich allen erzieherischen Finflüssen VO Elternhaus, Schule un Kirche
entziehen versuchen un 1n jugendlichen Subkulturen iıhre eıgene Welt suchen. In INall-

chen Fällen führt das auch ZU weniıgstens vorübergehenden Bruch mi1t dem Eltern-
aus Die Jugendlichen ziehen eintach Aaus, un viele Eltern machen keine oder doch
NUr schwächliche Versuche, iıhre Kinder 1im Elternhaus halten. Mag die Zahl der
Jugendlichen, die esS autf eiınen Bruch mıiıt dem Elternhaus ankommen lassen, insgesamt
nıcht allzu groß se1n, INa diese Erscheinung eın typisches Großstadtphänomen seiın
der lautlose Auszug Jugendlicher, der Bruch miıt der TIradıtion stellt Erziehung allge-
meın in rage
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Was zieht die Jugendlichen ihresgleichen? Weg VO  ; der Alteren Generatıion? Man
muß nıcht ZUerst un: in jedem Fall sexuelle Promiskuität denken, eın bedenken-
loses Sich-ausleben-Wollen, obwohl dies oft den Anstof(ß 1bt, das Elternhaus Ver-e A e S k , lassen. Dahınter aber tauchen andere Probleme autf die subjektive Unmöglıichkeit,
elterliche Autorität anzuerkennen, das Enttäuschtsein VO  — der Haltung der Eltern. Man
macht sıch leicht, WECNN INa  =) hier eintfach VO Versagen der Eltern spricht. Sıe
sind oft selbst eher Opfer denn Täter. Opfter einer soz1ıalen un kulturellen Umbruch-
sıtuatıon, die s1e nıcht mehr aktıv mitvollziehen wollen un darum NUur erleiden kön-
NCN, Opfer auch der eigenen Bıographie, eiınes Leidens unverstandenen un darum
nıcht innerlıch ANSCHOMMECNECN moralischen Vorschriften, denen s1e sıch gleichwohl nıcht

entziehen Wagten. Viele haben ihre raft 1mM Wiıederautbau oder ın der Erhöhung
des Lebensstandards erschöpft un die Sınnfirage verdrängt. Im Aufbruch un AusbruchD d E c K der Jugend zeıgt sich ıcht 1Ur Bindungslosigkeit und Orıientierungslosigkeit. In den
jugendlıchen Subkulturen, ob S1e Nnu  3 bıs eigenen Wohngemeinschaften führen oder
sıch 1n intormellen Grupplerungen zeigen, wırd gerade die Sehnsucht nach Bındung
und Orıentierung sıchtbar, verbunden miıt eıner oft ungewöhnlichen Sensibilität für
zwıschenmenschliche Werte Verhaltensmuster einer „postfigurativen Küultur<: die
Margaret Mead ® eindrucksvoll beschrieben hat

Was die Erziehungssituation also heute schwierig macht, 1st nıcht der Mangel
Werten un damıt Orientierungsmöglichkeiten, sondern die Tatsache, daß Verschie-
bungen 1mM Wertgefüge unterschiedlich rezıplert und 1n praktisches pädagogisches Han-
deln umgesetZt werden. Das Festhalten der Tradıtion, die behutsame Weıterent-
wicklung der Tradıtion, die Absage die Tradıtion können Umständen inner-
halb der gleichen Sozialgruppe beobachtet werden. Dıie unterschiedlichen Haltungen
und Eınstellungen finden sıch QqUuer durch die Generationen und QUCI durch die Inst1ı-
tutionen. Diese Kennzeichen einer Umbruchsituation werden VO  ’ jedem erfahren, dere K l a zn miı1ıt Erziehung befaßt 1St. Man annn S1€E verdrängen un sıch das SOSCNANNTE „Be-
währte“ anklammern. ber dann wırd INan mMIit Sicherheit scheitern, einfach, weıl der
Jugendliche die Gefolgschaft aufkündigt: Das „Bewährte“ erweılst sıch 1mM Licht der
heutigen Sozialforschung zumiıindest als ambivalent.

Das Problem der AutoritätO k a T A a C E l Y E
Versucht INal, traditionelle Erziehungsziele und Erziehungstormen beschreiben,

dann stößt INan zunächst auf das Problem der Autorität. Dıie unbedingte Autorität
der Eltern WAar jahrhundertelang eıne nıcht diskutierende Größe Die Kırche hat

der Fundierung der elterlichen Autorität sicher einen hohen Anteıl. Die bürgerliche
Gesellschaft des Jahrhunderts, die sich 1in vielem VO  - kırchlicher Bevormundung3S E V NS S, SE

Mead, Der Konflikt der Generatıionen (Freiburg
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Ireigemacht hatte, 1st 1n der Autoritätsfrage ausgesprochen konservativ geblieben. Eın
patrıarchalischer Grundzug bestimmte ıcht NUur das kırchliche Leben, fand sıch auch
1n der Rechtsprechung un: 1mM bürgerlichen Leben des Alltags.

Dem Autoritätsanspruch der Eltern entsprach die Forderung nach dem Gehorsam
des Kindes. Elterliche Gebote und Verbote der Diskussion Sıe galten
unbedingt. Eıne Begründung geben WAar für vıiele Eltern eın Eıngeständnis der Schwä-
che Kindlicher Wılle, sıch auflehnte, mußte „gebrochen“ werden, un harte
Straten eın legıtimes Erziehungsmittel, VO  ; der Rechtsprechung, der Kirche un
dem gesamtgesellschaftlichen Konsens gedeckt. In diesen Kontext gehört auch die Ta-
buisierung der Sexualıtät. „Aufklärung“ erfolgte, WECeNN überhaupt, 1n der Regel
spat un ıcht vollständig. AÄngst, SCHAauUCI Schuldangst, schien eın nıcht unwıllkomme-
1er Partner 1m Erziehungsprozeß.

Reste dieser Auffassung Von Erziehung x1ibt auch heute noch, aber die allgemeine
Norm 1St S1e nıcht mehr. Man INa die Veränderung eingeleitet un gesteuert durch
die Humanwissenschaftten als Fortschritt oder als Vertfall bezeichnen, leugnen annn
man s$1e nıcht un aufhalten auch nıcht. Die rage, die heute geht, 1St vielmehr,
wıe weıt INan liberalisieren soll, ohne autf Führung un: Weıisung verzichten. Es x1ibt
Eltern, die einfach die Waften strecken, und, se1l es AauUs Bequemlichkeit, se1l Aaus ıdeo-
logischer Fixierung, auf jede Autorität verzichten. Und x1ibt Eltern, die meınen, 1LUFr

1m Festhalten einem überholten Autorıiıtätsmuster ihren Kındern siıcheren alt un
Orıientierung bıeten können. Dazwischen x1bt eine breite Skala VO  ; Misch- un
Übergangsformen, eın mühevolles Suchen nach dem richtigen Verhalten, verständnis-
volles Eingehen aut kındliche Reaktionen, Stärke, die A der Liebe kommt, un Stiär-
ke, die Schwäche verbergen soll

Diese Problematik sıch in der Schule fort. Man Sagt den deutschen Schulen nach,
dafß s1e besonders autorıtär selen un ihre Schüler sehr 1e] stärker ruck SEUZCH;
als dies angelsächsische oder skandinavische Schulen IU  =) Das wırd siıch 1m einzelnen
schwer nachprüfen lassen, aber sicher tragt die deutsche Schule Mi1t Erbe eınes über-
ZOgeENECN Autoritätsverständnisses. Das Selbstverständnis mancher Lehrer ist auch heute
noch bestimmt durch den Anspruch auf Überlegenheit, durch Insıstıeren auf der „Un-
reife“ der Schüler, durch Ablehnung aller „Demokratisierungsbestrebungen“ iın der
Schule

Ihnen trıtt heute unvermuiıttelt ine Junge Lehrergeneration entgegen, die eine scharfe
Gegenposıtion bezieht, keinem Kompromi(ß bereıit, politisch motivIıert. unge Lehrer
duzen sıch nıcht selten miıt ıhren Schülern, halten Ruhe, Ordnung un: Sauberkeit für
„taschistoide“ Tugenden, lauten Sturm SC  Q „Leistungsterror“ un „Repression“. Eın
solches ngagement ohne Reflexion richtet VOT allem 1n Grund- un Hauptschulen Un-
heil A auch 1n der Unter- un Miıttelstufe des Gymnasıums, während sıch altere Schü-
ler heute schon wıeder durchaus kritisch distanzıeren WIssen. Das Wıirken dieser Leh-
8 f 1st deshalb verhängnisvoll, weıl eher blinde Abwehrreaktion hervorruft als
kritische un konstruktive Auseinandersetzung. Die Polarisierung geht miıtten durch
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die Lehrerkollegien. Das Opfer sınd nıcht selten die Schüler. An vielen Schulen gelingt
natürlıch, ınsgesamt einem liberalen Unterrichtsstil finden, ohne daß Diszıiplin

un Leistung auf der Strecke bleiben, gelingt CS, Schüler aktivieren un Unterrichts-
inhalte auch VO  - den Interessen der Schüler her konzipieren, ohne s1e der Beliebig-
eıt der Schüler auszulietern.

Dıie Rolle der Humanwissenschaften

Im Grund steht hinter den Liberalisierungstendenzen 1n der Erziehung auch da,
s1e polıtisch verhärtet sınd, ıne pädagogische Anthropologie, die nıcht mehr allein aus

phiılosophischer Spekulation Wird, sondern Erfahrungswissenschaften e1n-
bezieht. Die Tiefenpsychologie hat auf die Getahren der Triebunterdrückung autmerk-
SA gyemacht, die Soziologie auf die Bedeutung frühkindlicher Sozialisationsprozesse
für die Persönlichkeitsentwicklung. Die Sozialpsychologie hat das Verhältnis zwischen
Indivyviduum un Gesellschaft NEeUu sehen gelehrt. Da elterlicher Liebesentzug für die
seelische Entwicklung des Kindes verheerende Folgen haben kann, 1St heute gesichert,
auch, da{fß ngst eın irrationales Machtinstrument 1St, mMiıt dem INa  ; für den Augenblick
das gewünschte Verhalten erreichen kann, dessen Langzeitwiırkung aber ıcht abzu-
schätzen 1St Daß Haltungen und Einstellungen dauerhafter sind, WEn S1e über die Eın-
sıcht erworben werden, als WENN S1€e andozıiert oder durch Strafen CIZWUNSCH werden,
sollte auch dem Konservatıven einleuchten.

Wır wı1ıssen heute mehr VO Menschen, gerade VO Kıind, mehr VO  e den Bedingun-
SsCH der geistig-seelischen Entwicklung, mehr von der Bedeutung der Umwvwelteinflüsse.
Der Appell den „Ireien Wıllen“ des Kındes ll u1ls5 nıcht mehr recht VO  - den
Lıppen, se1t WIr VO  - den soz1i0-kulturellen Determinanten des ernens un den
schichtspezifischen Erziehungspraktiken wI1issen Daß Nıcht-Wollen auch Nıcht-Kön-
1en seıin kann, hat Konsequenzen für den Erziehungsstil. Das erweıterte un vertiefte
Wıssen VO den Bedingungen menschlichen Lernens hat ıcht eigentlich Normen aut-
gehoben un Werte preisgegeben, sondern eher Akzente anders setzen gelehrt un
Streit ausbrechen lassen über erzieherische Vertahren.

Dieser Streıit wird heute aut allen Ebenen ausgetragen. Im Elternhaus selbst, sich
oft die Eltern nıcht einıgen können, 7zwischen Elternhaus und Schule, WEeNN konservative
Eltern progressıven Lehrern mißtrauen und umgekehrt. Er 1St 1n die Mühlen der Par-
teıpolıtik geraten, jefert Wahlkampfmunition. Weıl die Diskussionen iın aller Of-
fentlichkeit un: in der Regel ohne feine Unterscheidungen geführt werden, erweckt
oft den Anscheıin, als gebe keine verbindlichen Werte mehr, zumındest keine, aut
die INnNan sıch noch ein1ıgen könne.

Bernsteın, Studien z RE sprachlıchen Sozialisatıon (Düsseldorf

133



Elisabeth VO: der Lieth

Terminologische Schwierigkeiten

Dıie besorgte rage, ob INan enn überhaupt noch eın gemeınsames Wertbewußtsein
habe oder, schlimmer noch, die rasche Verneinung dieser Frage, ordert die Gegenfrage
heraus, ob nıcht vielleicht unterschiedliche Bezeichnungen für iıne Wertvorstellung
verwechselt werden mıiıt Unterschieden 1n der Wertvorstellung selbst. Erziehungsziele,
WECLN s1e 1m Kontext moderner erziehungswissenschaftliıcher Lıiteratur formuliert WT -

den, geraten eichter Ideologieverdacht, als Wehn S1e umgangssprachlıch darge-
boten werden. Getährlich wird die Sache dadurch, daß VOL allem 1ıne polıtisch Orjıen-
tierte Pädagogik sıch Mit Vorliebe des Fremdworts bedient, dieses Fremdwort annn
MmMi1t Drohgebärde z Erziehungsziel schlechthin erhebt un damıit pauschale Abwehr-
reaktionen auslöst.

Schlüsselwörter der Pädagogik werden Reizwörtern, die 838068  — sıch NUuUr noch Hs
se1ıt1g vorwirft ohne prüfen, ob 1er ıcht vielleicht doch noch gemeinsame ertvor-
stellungen signalısiert werden. Vor allem 1n parteipolitischen Auseinandersetzungen
annn INan eobachten, w1e rasch eLwa das Erziehungsziel „Solıdarıtät“ den Verdacht
weckt, 119  - wolle das Indivyviduum dem Kollektiv opfern. Ist ann VO  - „Selbstbestim-
mung“ die Rede, wırd die Erziehung ZUr Bindungsfähigkeit vermißt. ebt INa  ) die
Bedeutung des Indivyviduums hervor, mu{fß 111A  —$ sıch den Vorwurf des ıdealistischen Sub-
jektivismus gefallen lassen. Macht INan auf die Notwendigkeit einer Erziehung UT

FEın- un Unterordnung aufmerksam, dient INan der „Perpetujlerung der Herrschafts-
verhältnisse“.

Die Beispiele ließen siıch vermehren. In solchen terminologischen Grabenkämpfen,
die 1n Wirklichkeit ideologische Grabenkämpfe sind, unterliegen pädagogische Schlüssel-
begriffe einem Abnutzungsprozeß, der s1e schliefßlich ftür ine ernsthafte Diskussion
über Erziehungsziele und Erziehungswerte schlechthin unbrauchbar macht. Das annn
INan der Begriffisverwirrung über „Emanzıpatıon“ nachprüfen. Man annn die-
sCH Begriff heute iıcht mehr verwenden, ohne sıch sotort gröbsten Mißverständnissen
un Verdächtigungen AauUSgeESCTIZLT sehen, un iINnan mu{ mindestens lange Erklärun-
gCnH vorausschicken, ehe INan deutlich machen kann, da{fß siıch hier eiınen Wert han-
delt, ohne den demokratisches Ethos nıcht denkbar 1St

Wandel 1m Wertgefüge

Paul Matussek 8 hat darauf aufmerksam gemacht, dafß auch sıttliche Normen sich
wandeln, daß ein solcher Wandel aber ıcht NUr Verlust, sondern auch Gewıinn bedeu-
ten annn Er hat nachgewılesen, da{fß jede Epoche auch ıhren „blinden Fleck“ 1n der
Setzung un Hierarchisierung VO Werten hat Er hat seine These belegt Wandel

Matussek, Vertfällt die Moral?, 1n Kontexte (Stuttgart
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des Eheverständnisses durch Kirche und Gesellschaft. Der Weg führt 1er VO  3 der VOI-

traglıch gesicherten, allein auf Fortpflanzung bezogenen Zweckgemeinschaft ZUur SO-
nalen Liebesgemeinschaft als gleichgeordnetem VWert. Da{iß sıch 1m gesellschaftlichen
Verständnis VO  e Ehe heute unterschiedliche Vorstellungen über die Pflicht lebens-
langer Ireue oder über den VWert vorehelicher Enthaltsamkeit finden, andert nıchts
der Tatsache, daß die Ehe selbst umfassender, humaner, personaler begriffen wiırd als

einer Zeıt, da INan über eheliche TIreue und voreheliche Enthaltsamkeit ZWAar r120-
dachte, die Würde beider Partner aber sehr vıel wenıger leitende Wertvorstellung

WAar

Ahnliche Verschiebungen 1mM Wertgefüge lassen sıch auch 1m pädagogischen Bereich
dıagnostizieren. Erziehung ZU Frieden erscheint heute dringlicher als Erziehung
heldischer Bewährung. Mıt Konflikten leben lernen 1st ehrlicher, als Harmonie erZzwın-
SCHh oder vortäuschen wollen. Dem Stolz aut eiıne Leistungsgesellschaft folgt die Fın-
sicht 1n ihre inhumanen Begleiterscheinungen. Das alles hat pädagogische Implikatio-
HN: Es werden nıcht eintfach Werte „verloren“, wobej eın Vakuum zurückbleibt, SOMN-

dern der soz1ıale Wandel erzwingt Umorientierungen.
Die daraus resultierenden Handlungsmaxımen nehmen den einzelnen nıcht weniger

in Pflicht als diejenigen, die früher allgemein anerkannten Normen oOrientiert
I1eN Man täuscht sich, WEn INnan 1n diesem Umorientierungsprozeiß 1Ur Verflachung,
Hedonismus, Vertall sieht. Wer unbedingte elterliche Autorität als einen Wert CIND-
indet, der wiıird 1n der Problematisierung und Modifizierung der Autorıität einen Wert-
verlust erblicken. ber 1St dann auch blind für die Gefahren eines überzogenen Auto-
rıtätsanspruchs, der nıcht selten psychische Detormationen beim ind ZUE Folge hatte.
Und 1St blıind für den Wert eines gewandelten Autoritätsverständnisses, das mehr
gegenseıltiges Vertrauen, gegenseıit1ige Liebe, gegenselt1iges Verstehen ermöglıicht un: da-
mMi1t mehr Glaubwürdigkeıit 1mM Erziehungsprozeß.

Dıie Klage über den Wertverlust

Die Klage über eınen bedenklichen Verfall allgemein anerkannter Werte erfolgt heu-
vornehmlich ALUS jenen kirchlich Orıentierten Kreısen, die ihren Rückhalt in der ber-

lieferung einer spezifısch katholischen Pädagogik suchen Katholische Pädagogik auch
noch der etzten Jahrzehnte 1St weitgehend Erziehungsphilosophie, Ja Erziehungstheo-
logie. Sie entwickelt ine VWertlehre, deren Normen hochabstrakt sind, da{fß 1Ur

schwer ein Weg direktem erzieherischen Handeln führt Aussagen wIe: „Alle Er-
ziehung mündet alsbald 1n Religion ein. Denn S1€E enthüllt den etzten Sınn, das Ziel
und das Ende des Menschseins. So wiırd alle Erziehung, tief aufgefaßt, einem Stück

(  G Massner, Normatıve Pädagogik 1M Umbruch (München assner arbeitet 1n seiner Diısser-
tatıon die pädagogische Überlieferung katholischer Herkunft aut. Seine gründlıche un! unpolemische Aus-
einandersetzung NT den einzelnen utoren gibt einen Überblick über deren erkenntnisleitende In-
teressen und Abwehrstrategien.
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Seelsorge, un alles Erziehenwollen 1St zutieftst Heilswillen Kınde“, oder: 35  1e
christliche Erziehung 111 das nachwachsende Geschlecht fähig un willig machen, den
Sınn des Lebens erfüllen. Der Sınn des zeitlichen Lebens 1aber 1St die Erlangung des
ewıgen Lebens“ 1 machen ZWAar der persönlichen Frömmigkeıt des Autors alle Ehre:
aber S dürfte auch Christen ıcht leicht se1nN, daraus eın realistisches Erziehungs-
konzept entwickeln.

Eın erheblicher Teil christlicher Erziehungsüberlieferung formuliert 1Ur Prinzıpien,
keine Imperatıve 1 un darum 1St problematisch, WEn 1mM Namen der Prinzı-
pıen Kritik geübt wırd eLwa staatlıchen Bildungsplänen. Deanoch wird gerade 1es$
immer wieder versucht in einer publizistischen Kritik etwa Strukturplan, Bil-
dungsgesamtplan, einzelnen Lehrplänen. ine solche Kritik 1Sst zumindest methodisch
anfechtbar. Auch findet sıch 1n einer alteren Überlieferung christlicher Pädagogen viel
unreflektierte Abwehr des neuzeitlichen Säkularısierungsprozesses, vermischt mıiıt eiınem
Iragwürdigen Elitedenken, daß die Aussagen Überzeugungskraft einbüßen.

Andrerseıits inden sıch bei Guardıni 23 Aussagen, die 1m Licht gegenwärtiger
pädagogischer Probleme ine ganz NECeUEC Aktualität bekommen un erneut zeıgen, w1e
breit das gemeinsame Verständnıis ber Werte 1St. Guardın1 spricht VO der „Er-
zıehung Z.U richtigen Umgang MILt der Macht“, VO  - der Erziehung „ ZUurxr Verantwor-
tung des Menschen für das, W 4s AG vermag”. Er spricht VOon der Person, „dıe nıcht in
Besıtz werden, nıcht als Mittel gebraucht, ıcht einem Z weck untergeordnet
werden annn

An solchen Beispielen wird deutlich, w1e breit der Konsens über Werte 1St, un wel-
chen Beıitrag eıne spezifisch christliche Pädagogik 1n eıine vielschichtige und vieldimen-
sionale Diskussion einzubringen verma$s. Sıe mu{fß allerdings verzichten autf den Totalı-
tätsanspruch. Bopp konnte noch unwidersprochen tormulijeren: „Denn 1STt eine

Grundforderung der Erziehung, dafß s1e einheitlich sel, weıl tiefgehende Widersprüche
darın auch dem Zögling Wiıderspruchsvolles, Unausgeglichenes geben können,
weıl aut jeden Fall die Übertragung der Werte sıch iıcht ungestOrt vollziehen ann.
ıne solche Forderung 1St heute nıcht NUur unrealistisch, s1e 1St auch 1n sıch problema-
tisch, weıl S1e die Grundbedingungen einer pluralistischen Gesellschaft Jeugnet.

10 Bopp, Allgemeine Heilpädagogik (Freiburg 240, ZIEt. nach assner,
11 Rahner, Prinzıpıen Uun! Imperatıve, 1n Das Dynamische 1ın der Kirche (Freiburg Was 1er
tür den kirchlıchen Bereich den beiden Begriffen entfaltet wird, erweist sıch auch für den päda-
gogıschen Bereich als außerordentlich fruchtbar.
12 Das gilt insbesondere VO' zahlreichen Beıträgen 1m ibw-Journal (Deutsches Institut für Bildung
und Wıssen, Paderborn), deren utoren mi1t der Fragestellung tradierter katholischer Pädagogik iıhren
Untersuchungsgegenstand herangehen un! ann tast zwangsläufig icht L1LUTL: in eine kritische, sondern ab-
ehnende Haltung gedrängt werden.
13 Vgl die ausführliche Auseinandersetzung mIt Guardıniı 1n Massner, a.a.0O 109—125, ferner

Schmidt, Dıie pädagogische Relevanz einer anthropologischen Ethik Eıne Untersuchung ZU: Werk
Romano Guardinis (Düsseldorf (Besprechung 1n dieser Zschr. 192 11974] 790f

Bopp, Die erzieherischen Eıgenwerte der katholischen Kirche (Paderborn 71, 1It. nach.
Massner,
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Erziehung 1ın einer pluralistischen Gesellschaft bedeutet allererst Erziehung einer
pluralıstischen Gesellschaft, Erziehung Toleranz (nıcht Standpunktlosigkeit),

Kritik und Selbstkritik, ZUr Bereitschaft, für Schwächere einzutreten, ZUr Einsicht,
daß der Mensch ein geschichtliches Wesen ISt, also Entwicklungen unterworfen un
selbst Entwicklungen steuernd, daß keine geschichtliche Ordnung absolute Gültigkeit
beanspruchen ann un daß jede Ordnung sıch daran inessen lassen mußß, WI1e weıt S1e
der Würde des Menschen gerecht wird.

Es bedeutet aber auch, da{ß Eltern, Lehrer, Erzieher nıcht dürfen, dafß as,
W as sS1e für richtig halten, VON allen gesellschaftlichen Gruppen in LOTO geteilt wird.
Wır haben zeigen versucht, dafß die leitenden Wertvorstellungen uNseTer Gesellschaft
pluralıstisch sınd, dafß S1e sich gegenseılt1g aber nıcht ausschließen. In konkreten Einzel-
fragen INas Akzentverschiebungen geben, auch Dıvergenzen. Mangel geme1nsa-
INECN Wertvorstellungen 1St ErSt dann gegeben, WCLIN nıcht mehr konkurrierende, SON-

dern einander ausschließende VWerte jeweıils den Anspruch auf totale Gültigkeit erhe-
ben, nıcht schon, wenn INan in Einzelfragen streıten muß Davon geht Verunsicherung
dUus, gewiß. ber INa  - mu{ sıch auch iragen, ob die Siıcherheit früherer Epochen erfolg-
reicher für die Erziehung und nıcht 1Ur bequemer für die Erziehenden WAar. Die welt-
anschauliche Geschlossenheit aller Erziehungsinstitutionen hatte auch ıhre Gefahren.
Sıe entlastete ZWAar die einzelnen Erzieher, erwıes sıch aber nıcht selten als unzurel-
chende Vorbereitung tür eın Leben, das außerhalb dieser weltanschaulichen Geschlos-
senheit gelebt werden mußte. Wenn weltanschauliche Geschlossenheit iın einer plurali-
stischen Gesellschaft nıcht mehr anzutreften 1St, bedeutet das nıcht NUur eiınen Verlust.
Auch in der Erziehung zibt 6S einen „Strukturwandel als Chance un Autgabe“: „Den
Eınzelnen für die gehorsame Annahme der entzweıten Wirklichkeit vorzubereiten, das
müßte das Ziel einer modernen christlichen Erziehung se1n.

ıne solche Erziehung ordert allerdings VO  - den Erziehern viel: Permanente kriti-
sche Auseinandersetzung mıiıt allem, W 4a5 die eıgene Überzeugung bestimmt, Verzicht
autf Beharrung, WenNnNn die bessere Einsicht erfordert, Bereitschaft, das leben, W as

INan verkündıigt, Ernstnehmen des Kındes und Jugendlichen auch dann noch, WEeLn s1e
siıch unzugänglıich, Ja widersetzliıch geben. Das unterscheidend Christliche 1ın der Erzie-
hung annn ann nıcht darın bestehen, niıchtchristliche Wertvorstellungen prior1
bekämpfen, sondern gegebenenftalls ıhre Insutffhizienz deutlich machen. Auch der
emanzıpilerte Mensch bleibt der Erlösung bedürftig.

Angesichts der heutigen Weltsituation äßt sıch eine stärkere Konvergenz ın den
ethischen Postulaten verschiedener gesellschaftlıcher Gruppen teststellen als noch VOTL

weniıgen Jahren. Die Probleme der Dritten Welr greifen tief 1n das Selbstverständnis
der Industrienationen e1ln. Okologische Fragen wirken zurück auf das Konsumverhal-

15 5Spaemann, Theologie un! Pädagogik, 1n Gott 1n Welt (Festschrift Rahner) (Freiburg
Spaemann unterzieht 1n diesem brillant geschriebenen Beitrag die kulturkritische Pädagogik eıner

radiıkalen Kritik un: zeıgt die Aufgabe einer christlichen Pädagogik ın eıiner kularen Welt.
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ten des einzelnen. Vor diesen unabweısbaren Problemen erweısen siıch Difterenzen
über einzelne Erziehungsziele oder Sal über terminologische Fragen als zweıtrangı1g.
Auflehnung den Konsumzwang, Ablehnung der Konsumgesellschaft un: christ-
ıche Askese. haben vielleicht doch mehr mıteinander tun, als es auf den ersten Blick
scheint: Nächstenliebe und Solidarität erweısen sıch als Zzwel Chiftren für die gyleiche
Grundhaltung der Verantwortung des Menschen für den Menschen.
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